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DIE ENTWICKELUNG DER FORMEN.

 

IR haben gefehen, dafs die Renaiffance, um in der Innendekoration des Nordens

fieghaft zu werden, dem »Prinzip des Braunen« fich unterordnen mufste; das

heifst aber nichts Anderes, als: fie mufste fich den klimatifchen und Kultur—

bedingungen des Nordens anpaffen, indem fie der erwärmenden Holz—

bekleidung ihr volles Recht gab. Das war freilich auf unlerem Boden nichts

Neues, denn daffelbe Prinzip war ja fchon herrfchend im gothifchen Gemach.*)

Aber die Renaifiance brachte, was fo wenig beachtet wird, zu folcher Ver—

bindung das Recht uralter Verwandtfchaft mit: denn auch die Hauptelemente der klaffifch—antiken

Baukunf’t waren in ihren Uranfängen von Holz, und das vornehmfte derfelben, die Säule, hatte

niemals aufgehört, ein Symbol des Baumes zu fein. So kam es, dafs die durch die Uebertragung

auf den Stein geläuterte und geadelte Architektur der Alten an den Holzwänden und Holzmöbeln

des Nordens eine lebensvolle Auferfiehung feiern konnte. Es war durchaus keine finnlofe Spielerei,

wenn unfere Altvordern die Steinfacaden der römifchen Antike und der italienifchen Hoch_renaif—

fance mutatz's mutanrlis für hölzerne Thürbekleidungen, Vertäfelungen und Schränke in Anfpruch

nahmen und dagegen dem Aeufseren der Häufer ein mehr >)maurermäfsiges« Gepräge zu wahren

fuchten; im Gegentheil, es bekundet fich in diefem merkwürdigen Vorgang ein vielleicht, wie

ich zugeben will, nur inflinktives, aber jedenfalls fehr feines und berechtigtes Stilgefühl.

So if’t denn auch die Formgebung auf unferem Gebiete mit mannigfachen einengenden Be—

ziehungen verknüpft: auch hier iii, ebenfo wie bei der Farbenwahl, das Wefen des Stils viel mehr

in gefctzmäfsiger Befchränkung, als in launenhafter Freiheit zu fuchen. Der »Formenzwang« in

den künfilerifchen Gewerben ift aber, abgefehen von den Rückfichten auf Stoffe, Werkzeuge

und Gefchicklichkeiten, im \?Vefentlichen bedingt durch das lebendige Schönheitsgefühl, durch kunft—

gefchichtliche Ueberlieferungen und durch den praktifchen Zweck. Ohne die Erkenntnifs diefer

  

 

 

Dreieinigkeit bleibt die vollkommenfie Technik unfähig zu erfreulichem Schaffen; in ihrer

*) Ob auch in der altgcrnmnifchen Halle und im nordifch—romanifchcn Saal? In erfierer zweifellos, wenn fie

Holzbau war.

HIRTH‚ Deutfches Zimmer.
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I4il Gemnc‘n im Gefchriiacke des !2. Jahrhunderts. Nach Viollet le Due.

 
 

  
  

142] Gemach im Gefchmacke des 13. Jahrhunderts. Nach Viellet le Due.

Vernachläfsigung if’t der Grund für die zahllofen Verf’töfse zu luchen, welche gerade in unterer fonfi

fo nachdenklichen Zeit fort und fort gemacht werden. '

Wunderbar! In der‘Technik, in der äfihetifchen Kritik, in der Kunfthiftorie, in der

nüchternen Zweckmäfsigkeit — in jeder einzelnen diefer Richtungen wird heute Erftaunliche’s ge—

leiftet; fobald aber ihr harmonifches Zufamménwirken in Betracht kömmt, geht das Jahrhundert

in die Brüche und ruft die Schutzgeifier alter Zeiten zu Hilfe. Es ii’t ebenfo wichtig als intereffant,

über den Grund diefer Erfcheinung klar zu‘werden.

Zunächft if’t es ganz richtig, dafs in Anfehung der Formgebung die lebenden Künfiler

fortwährend unter der Konkurrenz alter Meifier leiden. Die alltäglichen Hauptbedürfnilfe der.

Menfchen find feit urdenklichen Zeiten ungefähr diefelben geblieben; wir können ihre Zahl nicht

willkürlich vermehren, fo wenig wir unfere Natur, unferen Organismus verändern können. Wie

die Aufgaben, fo find aber auch die Löfungen b.efchränkt; für die meifien derfelben gibt es nur

ein »richtiges« Prinzip, welches vielleicht fchon vor Jahrhunderten feine denkbar vollkoinmenfie,

feine »klaffifche« Form erhalten hat. So ifi z. B. für ein gewiffes Bequemlichkeitsbedürfnifs der
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144] Gemach im Gefchmacke des 15. ]ahrhunderts. Nach Viollet le Due.

orientalifche Divan, für ein anderes Bedürfnifs der Art der hohe Lehnltuhl der Spätrenaifiance

(vulgo »Grofsvaterfiuhl«) das vollkommenfie Möbel, bei deren Nachbildung es fich, wenn der

Zweck erfüllt bleiben foll, nur um unwefentliche Variationen handeln kann. In gleicher Weife

wird die gefarnmte künfilerifche Formgebung von klaffifchen Traditionen beherrfcht oder doch

beeinflufst, überall (auch auf dem Gebiete der Sprache, und Poefie!) mufs fich die neue Kunfi

mit altehrwürdigen Autoritäten, Prinzipien, Ausdrucksweifen, Typen und Manieren abfinden.

Die Epigonen haben dadurch einen fchweren Stand; in ihrem Schaffenb‘drang find fie fort—

während in Gefahr, entweder längfi Dagewefenes zu wiederholen oder fich in unfruchtbaren Ver—

fuchen abzumühen. Der Kunfifreund, der im grofsen Zufammenhange der Kultur lebt, hält fich

am liebfien an das Sichere, durch die Jahrhunderte Bewährte7 er ifi durch und durch konfervativ

und mifstrauifch gegen jede neue Kunfiweife, welche mit dem Anfprucheder Originalität auftritt;

aber gerade hierauf if’t der Ehrgeiz der ausübenden Künfiler gerichtet, fie flreben —— von ihrem

. Standpunkte mit einigem Recht — nach dem Ruhme neuer, noch nicht dagewefener Leifiungen.

Häufig artet der Widerfireit der Interefien in Verbitterung aus, die beiden Parteien erklären lich
. 143
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145] Aus dem Schreibbuch des Urban VVny in Zürich vom Jahre 1549.

gegenfeitig für inkompetent und mit der Verachtung des gegnerifchen Urtheils wird auch die Ver—

fiändigung unmöglich. Bei allem Beftreben, nach keiner Seite zu verletzen, mufs ich es doch

ausfprechen: dafs für die Erhaltung und Förderung wahrer Kunf’t eine fiarke Phalanx von fein—

fühligen, antiquarifch gebildeten Kunf’tliebhabern viel werthvoller if‘t, als ein ganzes Heer von Vir—

tubfen, die keine andere Richtfchnur kennen als ihre eigene Laune. Das Ideal wäre freilich die

Vereinigung des Liebhabers und des Künf’tlers in einer Perfon; aber das kann und wird nur in

feltenen Ausnahmefällen zutreffen, denn auch in den künftlerifchen Gewerben if’t der Taufch—

verkehr, die wirthfchaftliche Nöthigung das vorwärtstreibcnde Element.

Unter >>Liebhaber« verfiehe ich hier nicht fowohl den Kunftgelehrten oder Kuriofitiiten—

fammler, als den zielbewufsten Kun/ikon/umenten, den grofsen und kleinen >)Mäcenas«, der einen

wefentlichen Theil feiner Mufe und feiner Mittel, aber auch feiner Liebe und feines Nachdenkens

auf künf‘tlerifche Harmonie im eigenen Haufe verwendet. Da, wo folche Leute in gröfserer Zahl

vorhanden find, 1m'lflen die künftlerifchen Gewerbe zur Blüthe kommen, da finden fich bald die

gefchickten Hände der Begeifterung zu helfen. je inniger dann die Beziehung zwifchen Künfllern

und Liebhabern if’t, je mehr die erfteren danach trachten, den Anfprüchen der letzteren gerecht

zu werden, defto ficherer wird die Kunft gefunde Blüthen treiben und die vornehmfie Erfcheinung

der Kultur des ganzen Zeitabfchnittes bleiben. Aus folchem Zufammenwirken von Künftlern und

Liebhabern haben die fogenannten >)hifi0tifchen Stile « ihre unverwüftliche Kraft gefchöpft: nach

Jahrhunderten noch treten fie uns als abgerundete, kompakte, lebensvolle Erfcheinungen entgegen,

in deren Zauberkreife wir uns fort und fort zurückbegeben müffen.

Wie Hi: es nun heute? Den hohen Werth der Kunftpfiege hat der kritifche Geif’t unferer

Zeit längfterkannt, und da man Alles durch Schule und Examen erreichen zu müffen glaubt, fo

widmen wir von diefen Treibhausvorrichtungen auch der Kunft ein erkleckliches Maafs. Aber
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Nach Vredentan de Vries.14 6] Spätgothifches Zimmer.
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147] Italienifche Sitzbänke. 16. Jahrhundert, Gez. von K. Probfi.

o weh! Nicht Liebhaber, fondern Kunfitechniker werden herangebildetj an den allgemeinen

Gymnafien und Töchterfchulen wird zwar Hark in Klaffikern und in Gefchichte gemacht„ aber

von dem kün/Zlerz'fcbcn Griff der Alten werden unfere Kinder in den Schulen nicht berührt. W'irklich

lieben die künfllerifcheh Bedürfnifl‘e felbft unferes begüterten und gebildeten Publikums in keinem

Verhältnifs zu der fonf’rigen großartigen Entwickelung unferes ganzen Lebens —— aber der Zeitgeifi

fordert Schulen und »Förderung der Kuni’t«, und fo leben wir das merkwürdige Schaufpiel‚. wie

Staat und Gemeinde zwar erfiaunliche Anfirengungen machen, liünltler heranzubilden und der

Kunfiproduktion die Wege zu ebnen, aber weder den öffentlichen noch den privaten Kunßkon/um

in annähernd gleichem Verhältnifs ausrüfien. Nach der Zahl der Kunfilehrer und —Schüler zu

urtheilen, follte man meinen es handle fich um die Aufrichtung grofsartiger Olympien in jeder

deutfchen Provinz, unfere öffentlichen Budgets berichten aber davon nichts.

Ein gleich einfeitiger Betrieb der Kunfifcholarchie ill; ohne Vorgang in der Gefchichte.

Gewifs kann auch auf diefem ungewöhnlichen W'ege ein gewifler Erfolg erzielt werden, wenn es

nämlich gelingt, allmälig ein tieferes Kunfibedürfnifs im Publikurh wachzurufen, dem Heer der

Künfiler ein‘Heer der Liebhaber zuzugefcllen und innige Beziehungen zwifchen ihnen zu begründen.
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148] Italienifche Sitzbank. Original im Befitze des Hrn. Direktor Gnauth in Nürnberg. Nachbildung von der Fleifchmann’fchen Kunftanflalt dafelbfl.

So lange dies nicht der Fall ill, werden die Verfuche und Anregungen, welche aus den Schulen

und Werkfiätten mailenhaft hervorgehen, den Charakter der Unficherheit behalten, werden fie nicht

aus dem hin “und her fchwankenden Eklektizismus heraus und zu fiilvoller Harmonie kommen

können.

Am Meißen macht fich diefer Mangel in den für die Zimmerdekoration thätigen künfilerifchen

Gewerben fühlbar. Brauchbarkeit, Gemütlilichkeit, Anfchmiegung an ein veredeltes reelles Bedürfnifs

find hier unerläfslich; wie aber follen unfere Kunfigewerbetreibenden das Richtige treffen, wenn

das konfumirende Publikum felber nicht weifs‚ was das Richtige ifi und wohin es feine Sym-

pathien wenden foll? Die fiilvolle Entwickelung der Formen wird dadurch fehr erfchwert. Wenn

man die Löfungen der jetzt fo beliebten Preisaufgaben, z.B. über ein Sopha, einen Herrenfchreib—

tifch oder ein Büffct kritifch durchgeht, fo wird Einem fofort klar: mit den Bedürfniffen, denen

die—Dinge dienen follen, haben fich die Urheber der Entwürfe nur fehr oberflächlich vertraut

gemacht; in zweiter Linie fällt dann wohl die Ueberladung mit nutz— und finnlofen Ornamenten

und ein krankhaftes Streben nach neuen Konfiruktionen auf. ]a vielfach liegt fchon in der blofsen

Stellung folcher Preisaufgaben eine gewiffe Verkennung der Sachlage, indem fie Dinge, für welche

wir unübertreffliche klaffifche Mufier haben, durchaus in neuen Formen gebildet haben wollen.

Die grofsen und kleinen Ausfiellungen find ein getreues Spiegelbild diefer Uneinigkeit zwifchen

Schul— und Lebensweisheit; abgefehen etwa von der Keramik trugen felbf’t noch in Paris 1878

vier Fünftel der kunfigewerblichen Arbeiten aller Nationen den Stempel der Unzulänglichkeit, und

zwar vorwiegend wegen überfchwenglicher und unverfiiindiger Formbildung. Am Erfreulichften

find noch immer diejenigen Bildungen, welche fich fireng an einen hifiorifchen Stil halten — hier

kömmt aber gerade jener fo wichtige Konnex zwifchen Leben und Werkf’tätte zum wirklichen

Ausdruck, wenn gleich beide fernen Vergangenheiten angehören. So innig find hier Kunf’t und

Leben verfchmolzen, dafs wir uns ein folches hif’torifches Zimmer unwillkürlich von Menfchen in

Kofiümen der betreffenden Zeit belebt denken.

Ifi nun fchon an ‚lich der Mangel eines lebhaften Gedankenaustaufches zwifchen Liebhabern

und Technikern für die Leifiungen der letzteren verhängnifsvoll, fo werden die Gefahren fiillofer

Formbildung und Materialverwendung noch bedeutend vermehrt durch die befiehende Gewerbe—

freiheit und durch den modernen fabrikmäfsigen Betrieb, den fich auch die künfilerifchen Gewerbe

zu Nutze machen. Der Metallarbeiter ifi befirebt, Gegenf’tätnde in den Bereich feiner Techniken

zu ziehen, welche vernünftigerweife nur aus Holz belieben follen u. f. w., fait jede Technik
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[So] Holzplafond. Die Füllungen aus weichem Holze mit brauncn Konturen nach Dürer, IIolbein‚ Burgkmnir, Stimmcr‚ Amman und Candit.

Gel. von Karl Probfl, Schreinemrbeit von Wenzel Till in München.
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151} Küche im Mufeum zu Salzburg. Geflellt von Herrn Direktor Schiffmann.

erlaubt fich ähnliche Uebergrifle in fremde Gebiete, um ihren Markt zu erweitern, und wenn auch

bei diefen Verfuchen dann und wann ein Ergebnifs von bleibendem Werthe erzielt wird, fo iii

doch der Schaden, welchen diefes planlofe Experimentiren verurfacht, überwiegend. Alles in Allem:

Das grofse Publikum würde für eine lebhafte häusliche Kuni‘rpflege viel leichter und rafcher ge—

wonnen werden, wenn die Künl‘rler und Techniker ihre Aufmerkfamkeit mehr auf das anerkannt

Nützliche, Einfache und Schöne, als auf das Originelle und Auflallende richten würden.

Warum aber gerade die Forme'nwelt der Reiictiflä11rtc eine fo grofse Anziehungskraft auf uns

ausübt? Weil kein anderer hifiorifcher Stil in gleich umfalfender Weife der Dreieinigkeit:

Zweck, Ueberlieferung und Schönheitsgefühl, gehuldigt hat und dabei unferen Lebensgewohnheiten

und Anfchauungen gleich nahe iteht. Man hört jetzt fo häufig abfällige Bemerkungen über

»Nachäflerei des Alten«, »alterthümliche Schrullen« etc., fo viele Verurtheilungen der Imitation

als einer ungefunden, unberechtigten Richtung im Kunfigewerbe. Und doch war es gerade diefe

lmitation, welche im 15. Jahrhundert in Italien und im 16. Jahrhundert in Deutfchland und

Frankreich einer Kunfiblüthe ohne Gleichen als Grundlage diente. Auch damals war die Nach—

ahmung alterthümlicher Formen gewiflermafsen Modefache geworden, das Intereife des humanifti—

fchen Zeitgeifies wandte fich nicht allein dem Studium der griechifchen und römifchen Schrift—

fieller, fondern auch der klaffifchen Kunfiweife zu; die Künfiler, welche Erfolg haben wollten,

konnten nichts Befiéres thun, als in »antikifcher Manier« zu fchaflen, als ob fie bei den Alten in

die Lehre gegangen wären. Dafs fich dabei fehr bald ein felbfifiändiges Schönheitsgefühl, ein

HIRTH, Dehtfches Zimmer. ' 1 5
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152] Glockenzug aus Schmiedeifen, ! 53] Wafchkafien, entworfen von Rud. Seitz, ausgeführt von Seitz & Seidl in München.

entworfen von Gabriel Seidl.

neuer, fozufagen univerfeller Stil entwickelte, Hi, wie ich glaube, hauptfächlich folgenden Urfachen —

zuzufchreiben : *

Erfiens war man, wenigfiens beim Beginne der Bewegung, fehr weit davon entfernt, alles

künfilerifche Schaffen aus der Architektur und ihren Formen herzuleiten. Gerade die Ueber—

wucherung architektonifcher Konfiruktionen und Zierformen war es ja hauptfächlich mit gewefen,

welche der Gothik zuletzt den Hals gebrochen hatte; die "früheren Perioden diefes prächtigen,
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154 & 155] Nachttifch und Kinderfiuhl, von Seitz & Seidl in München.

Bauf’tiles kennen folche Verderbnifs nicht und find thatfächlich noch jetzt und für alle Zeiten eine

reiche Quelle fiilvoller Formenbildung. Ein Thongefiifs, ein eifernes Gitter, ein Stuhl, eine Lampe,

ein Becher und taufendandere Dinge können und follen ganz unabhängig von der Architektur

gebildet werden; fobald diefe Scheidung aufhört, fobald an die Stelle der zwecklichen und künft—

lerifchen lndividualifirung der Gegenfiände die Schablone der Architekten tritt, beginnt der Verfall.

Auch die Renaiffance hat fpäter, als die Baukunfi mehr und mehr in die Felfeln der Vitruvianifchen

Lehre gefchmiedet worden, unter folchen Einflüffen gelitten; die Raflael—Holbein’fche Zeit aber

war davon nahezu frei. _

Ein zweiter güni’ciger Umfiand war der anfängliche Mangel an Vorbildern aus der häus—

lichen Einrichtung der alten Römer. Bei den f’tark antiquarifchen Neigungen des Cinquecento ifi

anzunehmen, dafs man nicht blos die baulichen Ruinen, fondern auch die Tifche, Stühle, Betten,

Schränke und andere Geräthe der Kaiferzeit imitirt haben würde, welche bei aller Zierlichkeit doch

nichts weniger als nachahmenswerth, zum Theil fogar‘ fehr langweilig und zopfig und den mo—

dernen Bedürfniffen nicht entfprechend waren. Auch die Gewebemuf’ter der Alten waren ver-

fchollen. Urn fo glücklicher war die Renaiffance in der Wiederaufnahme antiker Formen bei der

Bildung von Thongefäfsen und Bron2earbeiten, welche dem Zerl’törungswerk der Jahrhunderte in

ficheren unterirdifchen Verfiecken entrückt gewefen waren. So lag gerade in der Unvollkommen-

heit des Bildes, welches die erhaltenen Ueberrefie von der antiken Dekoration gaben, eine fehr

erfpriefsliche Nöthigung, auch andere als gerade klaffifch—antike Formenelemente aufzunehmen.

Mit befonderem Eifer wurden namentlich orientalifche Gefäfse aus Thon und Metall und Stoff-

muf’ter adoptirt und imitirt, und das arabifche Ornament, welches fchon in der Gothik eine fo

grofse Rolle fpielt, dort aber vielfach entfiellt und »umfiilifirt« erfcheint, wurde in der umfalfend—

fien und urfprünglichf’ten Weife für die neue abendländifche Kunfi dienfibar gemacht. Es wäre

eine ebenfo fchöne als dankbare Aufgabe, die Beziehungen der Gothik und Renaiffance zur ara—

bifchen Formenwelt, den grofsen Einflufs, welchen die letztere z. B. auf die Schmiede- und

Schlofferarbeiten Deutfchlands ausgeübt hat, kritifch darzufiellen — eine Aufgabe , welche durch

die neueren franzöfifchen Prachtwerke über die Kunf’t der alten Araber bedeutend erleichtert ift.

. '5$
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156]Kronleuchter für Gas, entworfen und modellirt von L. Gedon, ausgeführt von L A. Riedinger in Augsburg.

Daneben blieb auch gar Vieles in Ehren, was noch aus der byzantinifchen und romanifchen Zeit

ununterbrochen in Gebrauch geblieben war, fo jene prachtvollen grofsgemufierten Stoffe, welche

wir fo oft ‚auf Oelbildern und Holzfchnitten von Meifiern der Frührenaiffance, ja felbfi noch in

den Frauentrachten eines ]ofi Amman etc. dargefiellt finden. Und Wieviel uralte Volkskunit

fpiegelt lich in den Stickereien der Renaifiance, z. B. in der fogenannten »Holbeintechnik«, deren

Name uns nur beweifi, wie pietätvoll einer der gröfsten Meifier auch das in der Heimath Alt—

hergebrachte zu behandeln verfiand, wenn es feinem Schönheitsgefühl entfprach. So ward überall

der Ueberlieferung ihr Recht gegeben, und wenn dabei auch eine gewifie naive Abfichtslofigkeit,

welche es mit der hifiorifchen Kritik nicht fehr genau nahm, förderlich gewirkt hat, fo kann man
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158 & 159} Seffel im Stile Henri II., von Roudillon in Paris.

doch fagen: der Grundzug der Renailfance war Refpekt vor der Individualität der Gegenf’tände

und vor der als klaffifch, d.h. als unübertroflen anerkannten Form.

Drittens war die Renaiffance in ihren Anfängen dadurch begünfiigt, dafs die hervorragendf’ren

' Künftler es nicht verfchmähten, fich mit Aufgaben der Dekoration und des Kunfigewerbes zu be—

faffen. Die Kluft zwifchen Küni’rlern und Handwerkern, welche trotz der Aufhebung des Zunft—

zwanges fpäter immer breiter geworden ifi, exif’tirte damals noch nicht. Die Mitarbeit der Talent—

Vollfien gab aber der ganzen Bewegung einen künftlerifchen Schwung, der auch den zahlreichen

Nachahmern zu Gute kam. Und in der Nachahmung beruhte ja die grofse Produktionsfähigkeit

jener Epoche. Wir machen uns heute nur unvollkommene Begriffe von den zahlreichen, die Imi—

tation begünf’cigenden Hilfsmitteln der alten Meifier, welche fich fo gerne begnügten, die Ideen

und Entwürfe Anderer ausZuführen oderSchönes einfach zu kopiren. Von diefen Hilfsmitteln ifi

mein »Formenfchatz« nur ein fchwacher Abglanz. Indeffén dürfen wir doch nicht annehmen,

dafs lediglich felbf’tlofe Hingabe an das Schöne die alten Meifier befiimmt habe, oft ihr Leben

lang die Rolle gefchickter Nachahmer zu fpielen; ausfchlaggebend mag dabei eher die wirthfchaft—

liche Nöthigung gewefen fein: das Publikum der Liebhaber fiellte feine Anfprüche, an einer ge—

diegenen Kopie war ihm mehr gelegen als an einem mangelhaften Original.

Der Verfuch nun, die Fomzenent-wz'ckelung feit dem erfien Bruch mit der Gothik überfichtlich

darzuf’tellen, fiöfst auf grofse Schwierigkeiten. Ein vollkommen klares Bild läfst fich eigentlich

nur durch die Anfchauung, durch fleifsige Vergleiche von Ornamentfiichen, ausgeführten Gegen—_

Ränden etc. aus den verfchiedenen Perioden'und Ländern gewinnen. Erft nach oder bei folchem

Detailftudium können die nachfolgenden Bemerkungen von einigem Nutzen fein. Ein fehr bequemes

Orientirungsmittel bietet mein >>Formenfchatz« dar, wenn man fich die Mühe gibt, die (bis jetzt

freilich erfi ca. 500) Blätter delfelben nach den einzelnen Meifiern refp. Schulen zu ordnen.
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160] Tifch und Stühle aus Reiber‘s »Art pour Tous«.

Vor Allem mufs man bei jeder Form unterfcheiden, ob fie der Struktur eines Gebrauchs—

gegenftandes angehört, oder ob fie nur als finnbildliche Andeutung oder als blofes Ornament auf—

tritt. Die Säule 2. B. Hi hier wirklicher Laflenträger in der Architektur, dort nur ein zierliches

Phantafiegebilde auf einer grotesken Wandmalerei; zwifchen beiden Erfcheinungeh Pteht ihre An—

wendung als Halbfäule an den Facaden der Gebäude, Vertäfelungen und Schränke — gewiifer—

mafsen eine halbe Wirklichkeit. In jedem Falle mufs man ihr, ihrem Sinne entfprechend, eine

Grundlage und wohl auch Etwas zu tragen geben; aber ihre Form wird eine um fo freiere fein

dürfen, je mehr fie fich dem Ornament nähert. Diefelben Dinge, welche als firuktive Elemente

der Architektur oder Tektonik in fireng konventionellen, ernf’ten Formen auftreten, 2. B. Giebel,

Lifenen, Nifchen etcl, ertragen als blofer Zierrath die übermüthigf’te Künfilerlaune. Und umgekehrt

müifen Motive, welche aus der lebendigen Welt fiammen und urfprünglich der freien Ornamentik

angehören, defio firenger fiilifirt, d. h. dem ZWeck und der Technik angepafst werden, je wichtiger

ihre Rolle beim Aufbau eines Gegenf’tandes iii. Ein Nereidenleib, der den Henkel eines Kruges

abgeben foll, mufs vor allen Dingen nach den Erforderniffen des Gefäfses felbf’t gebildet werden:

erfi kömmt der Henkel, dann die lebensvolle Figur, deren Formen bei allem Realismus im Ein—

zelnen fich doch im Ganzen dem Zwecke des mit dem Gefäfse organifch verbundenen Griffes unter—

ordnen mülfen. Aehnlich bei der Karyatide, dem Löwenfufs u. f. w. Solche Scheidung der

Formenbehandlung nach firuktiven und ornamentalen Rückfichten ift für die guten Zeiten der

Renaiffance charakeriftifch. Ich erinnere nur an das heitere Spiel, welches Raffael, Dürer, Holbein

und viele Andere auf ihren Wandmalereien und Zeichnungen mit den Details der Architektur

getrieben haben, woraus ihnen Niemand den _Vorwurf machen wird, dafs fie in der Wirklichkeit

der Tektonik und Geräthbildung das Barocke gewollt oder auch nur begünfiigt haben; im Gegen—

theil, gerade pra/etz'fche Aufgaben behandeln diefe Meifier der Frührenaiifance mit einem bis jetzt

nicht wieder erreichten Feingefühl für das fiilif’tifch Richtige. Die mit dem Namen des Barocco
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161] Deutfcher Schrank. Ende des 16. oder Anfang des 17. Jahrhunderts. Mufeum vaterl. Alterthtimer, Stuttgart.

freilich fehr unficher bezeichnete Entartung beginnt erfi da, wo die Form die natürlichen Grenzen

des Zweckes und der Technik überfpringt.

Der allgemeine Charakter der verfchiedenen Perioden wird im Wefentlichen bedingt durch

das Verhältnifs des Ornamentalen zum Struktiven. In der Zeit der Frührenaillance und in ihrem

Geifte vielfach noch hundert Jahre fpäter erfcheint der reichi’te Schmuck ganz unmittelbar als
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162] Gewebe, Ende des 15. oder Anfang des 16._Tahrhunderts, aus dem Germanifchen Mufeum zu Nürnberg.

Befiandtheil oder Verfiiirkung des Aufbaus, beide find innig zu einer harmonifchen Gefammtwirkung

verbunden, aber das Struktive herr/chf, das Ornament iii ihm unterthan. Der Geifi der Hoch—

renaiffance dagegen ifi darauf gerichtet, das Struktive durch Verfiärküng der Formen vom

HIRTH, Deutfches Zimmer.
16 



 

 

 

   

 

 

 

 

 

     

    
  

  

 

       

 
  
         

           

         

  
     

 

   
 

163 & 164] Entwürfe zu Holzplafonds von Gabriel Seidl.

Ornamentalen unabhängig zu machen, fo dafs das letztere fait als eine überflüfsige Zuthat erfcheint;

es wird fremd, herzlos, fchablonenhaft, weil es dem Struktiven nicht mehr eingeboren ifi. Die

Spätrenaiflance iii charakterifirt durch das Befireben nach reicherer und lufiigerer Erfcheinung,

indem fie gleichzeitig die firuktiven und die ornamentalen Formen der Hochrenaiflance verfiärkt und

vermehrt; in diefer forcirten Ueberladung, welche nur felten zu wohlthuender Harmonie gelangt,

geht dann das Barocco noch weiter: die firuktiven Formen werden theilweife gebeugt, entfiellt,

um entweder felbf’c zum Ornament zu werden, oder dem manierirten Zierrath heller als Folie zu

dienen. Das Geheimnifs der Frührenaiflance, welches wefentlich im Maafshalten beruhte, ift nun

unrettbar verloren. Im Barocco herrfcht immerhin noch eine gewifle Symmetrie, welche die Ver—

renkungen der rechten Seite auf der linken wiederholt. _Aber vielleicht ifi es gerade diefe Gleich—

feitigkeit, welche den Schnörkelgeifi der Zeit unbefriedigt läfst ; und das Licht der Welt erblickt

der leichtfinnige Schelm Rococo: das Struktive wird lebendig und fucht fich nach allen Richt—

ungen unregelmäfsig in eine eigenartige Ornamentik aufzulöfen, welche weder Blatt noch Gefieder

oder Flamme, fondern ein bis dahin ungekanntes Symbol finnlicher ‘Verflüchtigung zu fein fcheint;

das fefie Stützen— und Rahmenwerk aber, das der Aufiöfung noch trotzt, wird zu vergoldeten

Ruinen, in denen Liebesgötter und Kammerkätzchen ihren Spuk treiben.

Indeflen if’t die hier fkizzirte Entwickelung durchaus keine itetig fortfchreitende: dann und

wann treten fogar rückläufige Tendenzen auf; durch einzelne Künfiler oder Kunfifreunde wird der :

Gefchmack vorübergehend in eigenthümliche Bahnen geleitet; die verfchiedenen Kunflzweige, Ge—

werbe und Techniken folgen der allgemeinen Bewegung in fehr ungleichem Tempo. Dazu die

Verfchiedenheiten nicht blos von Land zu Land, fondern von Stadt zu Stadt. Das Detailfiudium
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165 & I66] Decken aus dem Haufe der Agnes Sorel.

diefer Verhältniife if’t fehr reich an Ueberrafchungen. Da ift ein Zinngiefser, der noch am Schluffe

der ganzen Epoche zu feinen Krügen diefelben Formen lbenutzt, die vielleicht der Urgrofsvater

dereinfi aus der gothifchen Zeit herübergerettet; dort ein Goldfchmied, der in der Zeit des dreifsig—

jährigen Kriegs noch Bleimodelle aus der Holbeinzeit benutzt u. f. w. Die Neuerungen in den kunfl—

gewerblichen Formen, welche meii’tens in den Vorlagen der Künftler ihren Ausdruck finden,

fchreiten naturgemäfs nicht fo rafch und allgemein voran, wie die Moden in der Bekleidung, und

wenn wir von Einrichtungen im Stile z.B. Karl’s V., Maximilian’s H., Franz I. oder Henri II.

fprechen, fo dürfen wir es mit den aus allerlei Merkmalen nachträglich konf’truirten Gefammt—

bildern nicht gar zu genau nehmen.

Die Entwickelung der architektonifcben Formen, welche ja ‚auch im inneren Holzwerk wieder—

kehren, war im Allgemeinen*) folgende: Thür— und Fenfierumrahniungen an weltlichen Ge—

bäuden wurden anfänglich zu kräftiger Erfcheinung viel weniger durch fiarke Profilirungen, weit

vorfpringende Gefimfe, Giebel, Konfolen u. dgl., als durch ein eurythmifches zierliches Schmuck-

werk gefieigert, welches fich befcheiden den firuktiven Formen unterordnete. Ein ganzes Syfiem

von klaffifchen Einfaffungen: Perlenfchnur, Eierfiab, Mäandei, Wellenband, Zahnfchnitt, Tropfen,

Blatt— und Fruchtreihen etc. kam dabei in reichem Wechfel, flach und gewulf’tet, zur Anwendung

Friefe und Füllungen, Thür— und Fenflerbekrönuhgen, felbf’t die Schäfte und Kapitäle der Säulen

erhielten daneben eine liebenswürdige Ornamentik, in welcher allerlei fiilifirte Pflanzenmotive

eine Hauptrolle fpielen, aufserdem aber ward hier der ganze Reichthum der mythologifchen und

_ biblifchen Figurenwelt entfaltet. Albrecht Dürer hat mehrfach verfucht, den füdlich—klaffifchen

Zierrath in’s Deutfche zu überfetzen, ohne damit durchzudringen. DieVorf’tellungen aus der

alten Welt waren eben zu fehr mit der ganzen Geiftesrichtung der Zeit verwachfen, ihre Symbolik

war zu fehr Gemeingut der Gebildeten, um entbehrt werden zu können. Indeffen gewährte

*) Selbftverftändlich kann hier nur das Dekorative in Betracht kommen, da uns Betrachtungen über die verfchiedenen

Baukonl‘rruktionen, Gewölbe etc. der Renaiffance hier zu weit führen würden. ’

16*
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167] Großer buntglafirter Ofen7 Anfang des 17. Jahrhunderts. Germanifches Mufeum in Nürnberg.

diefe Art des Schmuckes trotz ihrer befchränkten Motivenaüswahl der künftlerifchen Freiheit den

weitefien Spielraum und auch in ihr konnten die verfchiedenen Nationalitäten ihre Eigenart recht

wohl zur Geltung bringen. Endlich hat die Frührenaifiance zur Belebung gröfserer Flächen fich

vielfach ein— und mehrfarbiger fymmetrifcher Eintheilungen bedient, die uns an den Gebäuden, hier

als kraftvolle Rufiica, dort als zierliche lnkrufiation, an den Holztäfelungen und Schränken als

 



 
168] Küche, entworfen und gezeichnet von L. Meggendorfer.
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Intarfia entgegentreten.*) Die polychrome Marmorinkrufiation, wie wir fie noch heute an' Palaft—

und Kirchenfacaden Venedigs, an der Certofa di Pavia u. f. W. fehen, ward bald aufgegeben, um

fo länger aber behauptete fich ihre Scl1wefier in Holz an den Vertäfelungen und Schränken unferer

deutfcben Schreiner. Ich meine hier nicht allein die figürlichen Einlagen, welche ja in Italien viel

früher als bei uns fchwunghaft betrieben wurden, fondern in erfier Linie jene geometrifchen Four—

nituren aus verfchiedenen, oft fünf bis fechs Holzarten“) An diefer heiteren und durchaus Hoff—

gerechten Dekorationsweife der Frührenaiffance haben die deutfchen Schreiner felbf’t noch in einer

Zeit (um 1620 und fpäter !) mit rührender Zähigkeit fefigehalten, als die Baukunlt durch das Stadium

der Entnüchterung bei den Ungeheuerlichkeiten der Bernini und Borromini und des jefuitenf’tils

angekommen war.

Man mag an den Baukonfiruktioneii der Frührenaiffance noch fo viel auszufetzen haben:

mit den Reizen ihrer Facaden, mit ihrer heiteren Flächenbelebung hat fie Alles übertroffen, was

jemals hierin geleiftet worden if’t. Es war eine liebenswürdige, oft: kindlich naive Vereinigung

antiker Anregungen mit romanifchen und gothifchen, fele mit byzantinifch—orientalifchen Er—

innerungen. Aber fchon zu Anfang des 16. Jahrhunderts regte fich in Italien der Geifi des Wider-

fpruchs gegen diefe künf’tlerifch—freie Dekorationsweife. Mit der allgemeiner gewordenen Baulqu

war das Bedürfnifs einer gröfseren Zahl gefchickter Baumeif’ter entfiandén; hatten fich bis dahin in

der Regel Maler, Bildhauer und Maurer je nach ihrer Befähigung in die äufseren Bauarbeiten ge—

theilt, wobei den künitlerifchen Auffafl‘ungen gern ein weiter Spielraum gegönnt gewefen war, —

fo kam nun immer mehr die Schulung eigentlicher Architekten auf, die erklärlicherweife befirebt

waren, ihre Kunf’c von der Bildhauerei und Malerei fo viel als möglich zu emanzipiren. Dem

Uebergewicht, welches Zirkel und Lineal über die freie Hand davontrugen, kam das firengere Stu—

dium antiker Baurefie fehr zu Statten. Alle Profilirungen, Kehlung’en, Verkröpfungen, Karniefe,

Gefimfe erhielten kräftigere Formen, gröfsere Schatten, um das Struktive maffiger hervortreten zu

laffen. war der Fac'adenfchmuck der Frührenaiffance vorwiegend auf die Farbe und das zarte

Basrelief begründet, fo kam nun das Hochrelief zur Herrfchaft. Mit der Verfiärkung der Formen

ging die Vereinfachung derfelben-Hand in Hand. Die Pilafier, deren Füllungen häufig reich

ornamentirt waren, wurden nun einfach kanellirt oder glatt. Die korinthifche Säule, bisher fait

ausfchliefslich in Gebrauch***), wird nach altrömifchem Vorbild firenger fiilifirt; daneben werden

immer häufiger die ionifche, dorifche und toskanifche Säule angewendet, und auf die richtige Behand—

lung der verfchiedenen »Ordnungencc bis in die kleinften Details der Bafen, Schäfte, Kapitäle, Ge—

fimfe und Friefe wird grofses Gewicht gelegt. Die Rundbogen der Fenfier werden entweder ganz

aufgegeben oder doch mit einer viereckigen Einfafihng umgeben; die romanifche Theilung der

Fenfier durch Säulchen fehlt ganz. Uebrigens if’c es doch wieder nur das Detail der römifchen

Antike, welches über alle fonfiigen Anklänge den Sieg davonträgt; in der Anwendung deffelben

fchalten und walten die Baumeifter der Hochrenaiffance ungefähr ebenfo frei, wie die altrömifchen

vorher mit den griechifchen Details verfahren waren. So hat die maffenhafte Einfügung von

. Säulen und Halbfäulen in die Facaden weltlicher Gebäude keinen Vorgang in der römifchen An—

tike. Es dauerte auch nicht lange, fo wurden die aedz'culae (kleine, an die Wand angelehnte Tempel—

chen) des Pantheon auf die Portale und Fenf’ter der Paläfie und Wohngebäude übertragen, wobei

der Giebel über den Säulen abwechfelnd als finmpfwinkeliges, Dreieck und als Kreisfegment,

*) Befteht eine innere Verwandtfchaft diefer verfchiedenen Dekorationsmittcl, welche in der Backf’cein— und poly—

chromen Sandi’teinfagade vielleicht gemeinfame Vorgänger haben? Burkhardt (Ren. in Italienß 131): »Die Renaiffance

zuerf’t refpektirte und verherrlichte eine beitimmte Fläche als folche. Die Vertheilung oder Spannung des Ziermotivs im

Raum, feine Beziehung zum umgebenden Rahmen oder Rand, der Grad feines Reliefs oder feiner Farbe, die richtige Be—

handlung jedes Stoffes fchafl'en zufammen ein in feiner Art Vollkommenes.«

**) Vgl. Fig. 92 und 161, fowie »Formenfchatz der Ren.« Nr. 146, 168 und 179; 1879 Nr. 9 & 10.

**_*) Vgl. z. B. den reichen Schmuck derfelben bei Andrea Sanfovino, »Formenfchatz« 1879 No. 76.
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169 & 1703 Gothifche Schränke. I5. Jahrhundert. Germanifches Mufeum in Nürnberg.

aufgefetzt wurde. Der Giebelauffatz wurde häufig auch ohne Säulen angebracht, welche letzteren

dann durch mächtige, weit vorfpringende Konfolen erfetzt wurden. Unterhalb des Fenfiers wurde,

als Gegengewicht gegen das weit vorfpringende Gefims, eine förmliche Bank angebracht. Die

Nifche ward als rein dekoratives Mittel der Flächenbelebung ausgebildet, oft als Mittelfiück einer

reich profilirten Lifene; die weitfirahlige Mufchelfchale füllte, fein ftilifirt, dann wohl die Rundung

der Nifche aus, welcher häufig eine farkophagartige Bafis gegeben wurde. Wenn auch diefe und

andere Gepfiogenheiten gerade nicht immer dazu angethan waren, das Streben nach grofsen,

vornehm-ernlten Eindrücken zu unterfiützen, fo hat doch die Hochrenaiilance in diefer Richtung

Eri’taunliches geleifiet und namentlich auch für die Harmonie der inneren und äußeren Raum—

eintheilung der Profanbauten ewig Mufiergiltiges gefchaffen. Aber freilich zum guten Theile auf

Kofien der Anmuth. Der heitere Schmuck der Erührenaiflance wurde entbehrlich, von vielen

Baumeiitern abfichtlich gemieden. Den Erfatz bildete, abgefehen von den Triglyphen, Metopen-

figuren und anderem durch die Säulenordnungen bedingtem Zierwerk, ein verhältnifsmäfsig dürftiger,

fait fiereotyper Ornamentfchatz: Masken, Löwen— und Engelsköpfe, Palmetten, Guirlanden, Ro—

fetten, Trophäen, Mufcheln, Vafen — alles noch maafsvoll, edel fiilifirt und meifiens am rechten

Platze. Das gilt auch von dem Zierfchild (cartoccio, cartoucbe}, welcher erft fpäter die abfonder—

lichfien Formen annahm, und von der Volute (fchneckenartigen Verzierung). Von den zahlreichen

pflanzlichen Motiven, welche die Erührenaiflance in fein realifiifcher Weife verwandte, blieb fait

nur noch das Akanthusblatt übrig, welches nun immer derber und plailifcher wurde. Sehr beliebt

wurden bald die Balufiraden mit zierlich profilirten Säulchen, nicht blos als Bekrönungen der Häufer

und zur Abtheilung ganzer Stockwerke, fondern auch vor einzelnen Fenfiern. Friefe und Füll—

ungen f_chmückte man gern mit Infchriften in den prachtvollen altrömifchen Majuskeln. Eine

befondere Stellung behaupteten die gemalten Pagaden, welche oft ganze Strafsenzüge einnahmen;

aber während die’Frührenaiilance ihre Malereien dem Zwecke einer harmonifchen Dekoration unter—

ordnete, wobei es viel weniger auf das Was als das Wie der Darf’tellungen ankam, —— fiellte fich

mit der Hochrenaiilance, deren fiark plafiifcher Sinn fich ohnehin nicht wohl mit der gemalten

Tektonik vertrug, immer mehr ein tendenziöfer Zug ein: man malte eigentlich nur noch Bilder

auf die Häufer, aber keine »Facaden« mehr.
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171] Buffet. Frei nach der Photographie eines alten Originals im Befitze des Herrn Grafen v. Törring-jettenbach.

Diefe Entwickelung nahm in Italien die Zeit von 1440 bis 1550 ein; der Uebergang von der

Früh— zur Hochrenaiflance vollzog fich dort etwa in den Jahren 1500 bis 1515. In Deutfcbland

fuchen wir eine folche Grenzfcheide vergeblich. Als die deutfchen Maler, Steinhauer, Maurermeil’ter

und Goldfchmiede in gröfserer Zahl nach dem gelobten Lande der »antikifchen« Kunfi zu wandern

anfingen, um ihre Skizzenbücher zu füllen, war dort die Frührenaillance fchon ein überwundener

Standpunkt. Aber freilich, ihre Werke fprachen zu unferen Landsleuten deutlicher und herzgewin—

nender, als die kühle Vornehmheit des vollendeten Stils; in jenen fanden die deutfchen Meifier,

gefchult in den künftlerifchen Techniken der Gothik, das, was fie fuchten. Sodann mögen wohl

die meifien von ihnen nicht nach Florenz und Rom gekommen fein, fondern fich auf die nord—

italienifchen Städte, namentlich von Verona bis Venedig, befchriinkt haben, wo die Hochrenaiflance

langfamer Eingang fand. So kam es, dafs bei uns etwa von 1510 ab bis in die Mitte des Jahr—

hunderts die italienifchen Anregungen der beiden guten Zeiten in buntem Gemifch, aber mit



DIE ENTWICKELUNG DER FORMEN.

172} Dtkufllti01] von Alexandtr I‘ullak, k. k. Hoftapcziexer in

HIR'I‘H, Deutfches Zimmer. 
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173] Kamin (1578) in der Burg Schwöbber bei Hameln. (E. A. Seemann’s deulfche Renaifl'ance.)

Ueberwiegen derjenigen aus der Frührenaiifance, importirt wurden. Es entwickelte lich daraus

jener herrliche deutfche Stil, der, wenn ihn die Italiener nicht »verfäumt« hätten, wohl ebenfo

hoflähig bei der geflrengen Kunfikritik geworden wäre, wie irgend einer.

Das Grundprinzip diefes Stiles if’t Stoflgerechtszeit: Mauer foll Mauer bleiben. Man adoptirte

von der italienifchen Hochrenaiflance gewifle vornehme Eintheilungen und feinere Details, ohne

4 ihre verhängnifsvolle Neigung zum Schablonenhaften. Im Allgemeinen gab man der malerifchen

Behandlung den Vorzug; es fchien den deutfchen Meifiern wichtiger, einzelne Partien der Facade

zu freundlich—kunf’cvollér Erfcheinung zu bringen, als über das Ganze die vornehm-kühle Strenge

der italienifchen Palaf’tarchitektur auszubreiten. / Lieber begnügte man lich, in Sandl’tein oder rothem

Marmor einen Erkerbau oder ein Portal reich auszuführen und alles Uebrigé. glatt zu laffen, als

(wie es heute gefchieht) ganze Wagenladungen von Gyps und (Zement in Form von Säulen,

Giebeln und Ornamenten an die Häufer zu kleben. Aber felbil die reichl’ten Facaden, wie z.B.

an den früheren Theilen des Heidelberger Schlolfes‚ des Piaf’cenfchloffes zu -Brieg u. I. W.,

huldigen dem Prinzip der malerifchen Flächenbelebung. Der Vorzug des E_rkerbaues vor dem

italienifchen Balkon entfpricht dem nordifchen Bedürfnifs: den Erker kann man jahraus, jahrein

wirklich bewohnen, den Balk0n nur fo lange man in der Sommerfrifche lebt. Der Hauptgrund

aber, warum die horizontalen Theilungen am deutfchen Bürgerhaus nicht recht zur Ausbildung

kamen, lag in der auf den Schneefall berechneten Steilheit der Dächer, welche bei uns in der

Regel nicht ihre Länge, fondern ihre Giebelfeite der Strafse zukehrten; auch die franzöfifche

Renailfance hatte die fieilen Dächer, liefs diefelben aber nach der Strafse zu abfallen und belebte

. ._.‚@
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fie durch zierlich umrahmte Dachfenf’ter. In der deutfchen »Giebelfront liegt denn auch der ‘Schlüffel

für gewiffe Bildungen des Innern: bei fchmaler Strafsenfeite und grofser Tiefe des Haufes waren

die Zimmer nach Innen langgef’treckt, mufsten die wenig zahlreichen Fenf’ter möglichf’t licht—

ausgiebig, d. h. breit und hoch gemacht werden (über dengVortheil folcher Lichtquellen vgl. S. 82).

Den Zufammenhang mit der Gothik, überhaupt mit dem Baufinne des Mittelalters zu verfolgen,

würde hier zu weit führen. Aber gerade die uralte Giebelfront war es, welche auch dem eigen—

thümlichen Schmuckwerk derdeutfchen und niederländifchen Spätrenaissance Vorfchub leif’tete.

Das Detail der deutfchen Frührenaiffance ifi äufserf’r vielfeitig entwickelt, das Ornamentale

mehr dem frühen, das Tektonifche mehr dem vollendeten Stil der Italiener entlehnt. Dazwifchen

Motive aus der Gothik, welche ja im Süden niemals zur vollen Durchbildung ihrer Prinzipien

gekommen war. Sehr häufig kraftvolle Originalität, z.B. in der Bildung von Säulen als Stützen

für Erkerbauten oder als Träger von Brunnenfiguren u. ‚dgl. —— urwüchfige Schöpfungen im Geifie

der Dürer und Holbein, denen eine vorurtheilsfreie Kritik höchfie Stilvollendung fogar im antiken

Sinne zufprechen mufs. Es lag in den klimatifchen und wirthfchaftlichen Verhältniffen des Nor—

dens, dafs fich die neuen Details allen möglichen Konfiruktionen anbequemen mufsten, welche

dem Süden zum Theil ganz fremd waren; dadurch nahm die Dekoration des neuen Stils bei uns

eine ungleich gröfsere Beweglichkeit an, die fich bald nicht blos an den Backftein—, Fachwerk—

und Holzbauten, an den noch mittelalterlich eingetheilten Facaden, in den Gelaffen mit theil—

weife noch gothifch gewölbten Decken u. f. w., fondern auch an dem fpezififch nordifchen Hausrath

glücklich offenbarte. An Verirrungen freilich ifi diefe umfaffende Adaptirung nicht frei; indeffen

gerade darin, dafs im Grofsen und Ganzen die füdliche Formenwelt dem Vorhandenen flz'lgerecbt

angepaßt werden konnte, lag der unverwüfiliche Lebénskeim verborgen. '

Auch die fpätere deutfche Entwicklung, etwa von 1560 bis 1625, unterfc'heidet fich von der

gleichzeitigen italienifchen fehr wefen—tlich und zwar fehr vortheilhaft. In Italien machte fich feit

der Mitte des 16. ]ahrhunderts immer mehrder Eir1flufs Michelangelo’s geltend; aber das fchranken—

lofe Streben diefes genialen Meifiers nach grofsartigen plafiifchen Wirkungen führte die weniger

begabten Nachahmer auf Abwege: fie erblickten das Wefen feines Geifies in den übermäfsig

kraftfirotzenden Formen des Tektonifchen, welche dem Meifier doch nur Mittel zum Zweck waren.

Aus jener Zeit Itammen namentlich: das Zerfchneiden des Giebels über Portalen und Fenf’cern,

das Vorrücken des Mauerkörpers vor die Säulen, die Anfügung von Nebenpilaf‘rern und die dadurch

bedingten Verkröpfungen der Gefimfe, welche letzteren überdies noch kräftiger gegliedert und

profilirt wurden als bisher; dazu überfchwängliche Volutén, Hermen, Karyatiden, gewundene

Säulen mit Laubornament, überhaupt das ganze Rüftzeug des fpäteren Tabernakels. Trotz Palladio, .

trotz der Mäfsigung der Theoretiker Serlio und Vignola fieuerte die italienifche Architektur in

dem michelangelsken Fahrwaffer weiter und zeitigte fehrbald denBaroc/eflz'l.

Es mufs doch einmal gefagt fein: ezne ferne Spätrenaiflance im Smnc der deutfchen hatte Italien

nicht! Man hat fo oft der deutfchen Architektur und Tektonik1ener Zeiten zum Vorwurf gemacht,

dafs fie den Eingebungen eines »fchreinerhaften« Geif’tes gefolgt fei; nicht mit Unrecht, und man

kann fogar hinzufügen: auch der Geili der deutfchen Goldfchmiede und Schloffer hat daran

feinen Theil gehabt. Es war eine natürliche Folge der hohen künfilerifchen Entwickelung, welche

die deutfchen Kleingewerbe erfahren hatten, dafs ihre eigenthümlichen Zierformen den Sieg über

die fpäteren, immer herzlofer und fchwulf’tiger werdenden Vorbilder der italienifchen Architekten

davontrugen. Dazu die fiete Vorliebe der Deutfchen für das Farbige, für lufiige Flächenbelebung,

für die logifch—fpielende Ornamentik. Zwar if’t in diefer Zeit auch bei uns die Innigkeit und

Liebenswürdigkeit der Frührenaiffance nicht mehr erreicht worden; um fo mehr zeichnen fich die

deutfchen Arbeiten der Spätzeit durch eine gewiffe edle Zierlichkeit, durch eine folide Eleganz aus,

welche noch heute felbf’t den Franzofen im höchfien Grade imponirt. Ich habe viel darüber

r7*
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Herausgebers in München.

h befiimmt ausgéprä
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aus denen die Grammatik der deutfchen Spätrenaissance fchöpft,

aber ich habe den rechten Ausdruck nicht

find hier fcheinbare Widerfprüche zur Harmonie

Oef’diches und Wefiliches kaum noch zu
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[75] Aus der Wohnung des Herausgebers in München.

unterfcheiden find. Die Ueberficht wird erfchwert durch den Umfiand, dafs um jene Zeit bei uns

fait jedes Gewerbe feinen eigenen Stil errungen hatte; gerade erfi jener @äteren, bis in die Zeit

des dreifsigjährigen Krieges hineinreichenden Entwickelung gehören wohl neun Zehntel der jetzt

fo beliebten Bildungen an, welche man in der Regel unter dem Sammelnamen »16. ]ahrhundert«

begreift: die famofen Gold—' und Silberarbeiten', die Gitter— und Thürbefchläge, die Steinkrüge,
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[76] Buffet, entworfen von Gabriel Seidl.

die Oefen, die Zinnfachen, die Schränke und fonfiigen Möbel, namentlich aber die Vertäfelungen

u. V. A. Im Allgemeinen kann man fagen, dafs diefe Entwickelung immer noch auf den grofsen

Prinzipien der Frührenaiffance weitergebaut und nur dieAusdrucksweifen vielfach geändert hat. ]a

eigentlich darf man nur von einer Vermehrung der letzteren fprechen, da neben den neuen auch

die alten ihren Platz behaUpten; auffallend if’t dies namentlich an den Schreiner— und Töpfer—‚

arbeiten, an den Eifenätzungen etc. In der That unterfcheiden fich denn auch die fpäteren

Erzeugniffe von den früheren oft nur durch gewifle Merkmale im Detail, während die Grund—

anlage diefelbe geblieben ill. Der konfervative, fagen wir gleich der Holbein’fche Sinn der

deutfchen Meifier hat fich merkwürdig lange gegen den fpäteren italienifchen Schwull’t gewehrt.

Das Detail der deutfchen Spätrenaiffance: Im Tektonifchen fpielt, bei wachfender Vorliebe

für fenfierartige Einrahmungen mit Säulen und Pilafiern, der krönende Auffatz eine grofse Rolle;

der oben gefehlolfene Giebel als Andeutung einer fchützenden Bedachung wird mehr und mehr

durch ein dreitheiliges Gebilde verdrängt, deflen beide Seitenftücke zwar den Schenkeln des

Giebels entfprechen, dellen Mittell’tück aber frei als Zierfchild, als Mufchel oder als Bafis für

verfchiedene ornamentale Abfchlüffe (Kugel, Birne, Zirbelnufs, Thurmfpitze, Obelisk etc.), felbl°r

für Bülien und ganze Figuren, auch wohl als Nifche oder als Umrahmung eines Fenfters entwickelt
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Hi. *) Die Seitentheile find entweder in Uebereinf’cimmung mit dem Gefims profilirt oder ganz

frei als fiankirende Ornamente gebildet; aber auch im erf’teren Falle find fie häufig fchwungvoll

(nicht gerade barock) gebogen, indem fie nach der Mitte zu mit einer Volute abfchliefsen oder

mit einer folchen unterhalb des 'Gefimfes anfetzen —— nach dem Vorgange Michelangelo’s an den

berühmten mediceifchen Grabmälern. Der urfprünglichen Bedeutung des Giebels entfprechend,

erhalten auch diefe Rudimente ein über das Gefims vorfpringendes Karniés. Vielfach aber wird

diefe ganze Giebelbildung zur fpielenden Ornamentik und weiß in folch freier Umdeutung

eine unglaubliche Fülle von Variationen auf. Die Gefimfe felbft find in der Regel fehr fein im

Sinne der italienifchen Hochrenaiifance profilirt, die Hängeplatte mit Nafe_ fehlt felbft an den

zierlichf’cen Kleinarbeiten der Schreiner nur felten. Karniefe und Hohlkehlen werden mit Rund— ‚

fiäben, gerippten Leiflen etc. zu den reizendfien Profilirungen verbunden; mit diefen einfachen

Hilfsmitteln, ohne alle Ueberladung, feiert hier namentlich die Ebenifierei (Fournierfchreinerei)

ihre höchfien Triumphc, die gewellten Leiften und Füllungen in dunklem Holz aber geben

geradezu ideale Rahmen für Bilder und Spiegel. In den Einrahmungen wird jetzt die Verkröpfung

immer häufiger, welche insbefondere an den Holzplafonds und in den Füllungen der Thüren zu

ganzen geometrifchen Syfiemen ausgebildet werden (vgl. Fig. 83). Die Säulen werden vielfach von

den antiken Ordnungen abweichend gegliedert, das Poftament wird hoch und fchlank, der Säulen—

fchaft felbfi wieder getheilt und jeder Theil verfchieden ausgezeichnet — Bildungen ähnlich der

fogen. »franzöfifchen« Säule de l’Orme’s, an welcher die einzelnen Trommeln abwechfelnd vor—

und zurückfiehen und verfchiedenartig ornamentirt find. In den Kleinkünfien wird die Säulenbildung

eine ungemein vi€lgefialtige, an Tifchen, Stühlen, Schränken etc. wird namentlich die gewundene

und gewulfiete Säule kultivirt; daneben fchon fehr häufigdie Verjüngung des Schaftes nach unten,

eine oifenbare Entftilifirung der Säule, welche ja nicht, wie das menfchliche Bein, ihre Lal’t fort—

fchnellen, fondern nur tragen foll, alfo ihre gröfste Kraftentfaltung nicht im Oberfchenkel, fondern

in den Fufspartien haben mufs. Wefentlich anders liegt das Verhältnifs bei den Pilafiern, die

man als nach unten verlängerte Konfolen betrachten kann. Dies gilt namentlich dann, wenn

diefelben mit Hermen gefchmückt oder karyatidenartig gebildet find, wozu die Spätrenaiffance

fo grofse Neigung hatte. Als freiftehender Tragpfeiler dagegen. Hi die unten fchmale Herme

überhaupt nicht, die freifiehende Karyatide nur dann fiatthaft, wenn (wie am Erechtheion) eine

breite Gewandung den Unterkörper maffiger erfcheinen läßt. Ueber folche Regeln fetzt fich freilich

die fpätere Zeit oft hinweg.

Die architektonifche Ornamentik diefer Zeit wird, wie fchon angedeutet, fehr wefentlic

durch die Kleinkünfie beeinflufst. Die in allen möglichen Variationen ausgebildete Kartufche

(in Deutfchland zuerft wohl am grofsen Triumphwagen Albrecht Dürer’s) **) mag wohl von dem

mit gerollten Ausfchnitten verzierten Pergamentfchild der italienifchen Fefidekoration herfiammen;

fpäter aber treten zu den leicht gefchwungenen Rollen und Voluten feftere Gerüf’ce, deren Formen

nicht mehr "auf elaf’tifche, biegfame Stoffe, fondern auf Holz und Metall hindeuten, und dazwifchen

quellen üppige Frucht— und Blumengewinde hervor, bereichert durch Kinderfiguren, Thiere,

Masken etc. Der Grundzug diefes aufserordentlich vielgefialtigen Schmuckwerkes if’t derjenige

der arabifchen Ornamentik: Flächenbelebung durch fymmetrifches Linienfpiel. Die Frühren‘aiffance

*fuchte daffelbe Ziel mehr mit Motiven aus der organifchen Welt zu erreichen; fie war deshalb

in gewiifem Sinne freier und künftlerifcher; jetzt nun wird der pflanzliche und thierifche Zierrath

zwar immer noch realifiifch, oft fogar naturalifiifch behandelt, aber im Vordergrunde fieht ein

*) Die Spezialgefchichte diefer und ähnlicher-_Bildungen ‘iit äufserf’t intereifant, {011 aber erft noch gefchrieben

werden. Merkwürdig die fpéitrömifche Grabfagade in einem Felsthale ‚des peträifchen Arabiens (Abbildung in Lübke’s Grund-

‚rifs der Kunfigefchicbte Fig. 205), welche an phantaftifcher Giebelbildung alles Aehnliche der Spätrenaiffance übertrifl't.

**) Der Schild mit dem Reichsadler unmittelbar vor der \Nagenlenkerin. Formenfchatz der Renaiffance Nr. 7r fl‘°
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[77] Tifch, im Befrlze der Familie Grahl in Dresden. Italienifche Hochrenaiffance.

Gefüge von anorganifchen, geometrifchen Figuren, welches bei aller Zierlichkeit der Erfindung

dennoch den Charakter des Schablonenhaften nicht verläugnen kann. Damit foll eigentlich kein

Tadel ausgefprochen fein. Es kömmt ganz darauf an, was man von der Ornamentik erwartet;

ein von allen Erinnerungen an die lebende Welt oder überhaupt an die natürlichen Dinge, von

allen Allegorien und »Ideen« freies, ganz und gar abfichtslos fpielendes Schmuckwerk if‘t nicht

allein fehr berechtigt, fondern if’t fireng genommen das Ideal, mindeftens fetzt das Verlangen

danach eine gewiffe Reife des Urtheils voraus. So aufgefafst erfcheinen uns die Flächenver—_

zierungen der Spätzeit allerdings fiilvoll, ebenfo wie das Mafswerk der Gothik*) und das arabifche

Ornament. Der Vorwurf des Schablonenhaften kann fich nur auf die Leichtigkeit der Nach—

ahmung, nicht auf die Erfindung felbf’t beziehen; aber gerade darin, dafs das phantafrereichf‘te-

Ornament leicht zum Gemeingut wird, beruht ja zum grofsen Theile feine fiilbildende Kraft.

*) Gleichfam als ob fie diefe innere Beziehung hätten darlegen wollen, haben z. B. Nürnberger Baumeifter vom

Ende des 16. Jahrhunderts in ihren Facaden vielfach gothifches Mafswerk angebracht.

,
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x78] Speifezimmer-Einrichtung von der Fleifchmann’fchen Kunftanflalt zu Nürnberg.

Es ill nicht lange her, dafs man Alles, was der deutfchen Spätrenaillance eigenthümlich ill,

als »zopfig« betrachtete; heute verfieht man den tieferen Sinn ihrer Ornamentik und li'tfst auch

ihr Gerechtigkeit widerfahren‚ ja ich liche nicht an‚ ihr, was ornamentale Flächenbelebung mit

cz'11jilcbcn Mitteln anbelangt, den Vorrang vor dem vollendeten Stil der Italiener einzuräumen. ]e

mehr man aber in die Details diefcs überfchwenglich reichen Stils eindringt, delto fchwieriger

erfcheint eine allgemeine Charakterifirung. Etwa mit Peter Flötncr, dem Vater der arabifch—deutfchen

Intarfia, um 1545 beginnend, haben im Verlaufe von fechzig jahren unzählige ober— und nieder—

deutfche Meister das Ornamentwerk der Spätrenaillztnce in origineller Weile bereichert, unter

‚HIRTH, Deutfehes_ Zimmer.
18
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179] Stuhl, deutfche Spätrenaiffance, aus dem k. b. Nationahnufeum ISO] Dreifufs aiis Sehmiedeeifen, im Befitze des Profeffors Bergau

in München. . in Nürnberg.

ihnen Bücherilluf’tratoren, Glas— und Facadenmaler, Bildhauer, Graveure, Gold— und Silberfchmiede,

Zinngiefscr, Schloffer und \Naflenfchmiede, Schreiner, Elfenbeinfchneider, Töpfer etc.,} die meiften

nicht mehr dem Namen nach bekannt. Von den Bekannteren lafst [ich etwa folgende Reihenfolge

bilden: Wenzel ]amz'lzer, Vz‘rgll Solis, ]ojl Anunan, Tobias Slinuner, Georg Weclaler, Paul Flynl, Hans

Sibmacber, Theodor de Bry, die beiden Collaerl, Vreclenmzz de Vrles, Peter Candid und Wendel Diettcrlin.*}

Sind auch diefe und andere Meifler in ihren Vorlagen und beglaubigten Werken leicht zu

*) Von allen diesen und anderen Meificrn der Spiitrcnaiifilncc enthält der »Formenfchatz« eine größere Anzahl von

Arbeiten, deren forgfältiger Vergleich fehr lohnend ill.
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181 & 182] Gefchnitzte Stühle, italienifche lfochrenaiffancc. Imitirt von Alois Ueberbacher in Bozen.

unterfcheiden, fo vermifchcn {ich doch in der grofsen Maffc des Ueberlieferten ihre Anregungen

dermafsen, dafs man z. B. an einem Schranke mit reichen ein— und aufgelegtcn Ornamenten

vom Jahre 1620 kaum noch die geiffige Herkunft der einzelnen Zierrathen befiimmen kann. Die

etwas anrüchige Bezeichnung »Lederornamentfiil« trifft nur gewiffe, fehr bcfchränktc Merkmale;

der Lefer möge felbe entfchciden, ob und was 2. B. an der reizenden Amman’fchen Schlufs—

_ vignette auf Seite 100 »ledern« if’t. Die Zierfchilder und Einrahmungcn mit ihren lufiigen

Hörnern und fchwellcnden_Voluten begleitet namentlich eine Art fetten Bandwcrkes, welches

urfprünglich in Metall gedacht, als ein— und aufgelegtes oder herausgehobenes Ornament auf Holz

und Stein übertragen wird. Diefe oft graziös ausgefchnittenen Metallbi'tnder legen fich um

Säulen und Pilaffer und breiten fich als förmliches Gitterwerk über ganze Füllungen aus; namentlich

im Steinfchnitt der niederdcutfchen Spätrenaiffance ii‘t diefes Bandwerk fiark ausgebildet. Seine

metallotechnifche Abkunft bezeugen die Vielfach darauf angebrachten Goldfch1hiedornamente:

Rofetten, Edélfieinfacctten, felth Nieden und Nägelknöpfe. Die Sucht nach Originalität hat hierbei

häufig zu krankhaft—phantaf’tifchen Gebilden geführt, indem z. B. Thier— und Faungeffalten,

Hermen und Karyatiden von folchem Bandwerk förmlich eingegittert oder mumicnartig umgewickelt

erfcheinen. Gegenüber folchen und anderen Auswüchfen ift aber doch die Fülle des Schönen

und Stilgerechten ungeheuer grofs; und nun gar in dem freien Ranken— und Figurenfpiel, das uns

z. B. an den zahllofen geätztcn, getriebencn, taufchirten und gegoffenen Metallarbeiten, an den

Holz—, Elfenbein— und Perlmuttereinlagen der Möbel, Schachfpiele, Schiefswaffen und Pulver—

hörner, ferner an den Lederpreffungen der Bucheinbi'rnde und Tapeten, an den Stickereien und

Webereien u. f. W. entgegentritt, offenbart fich eine Kunffweife, welche nicht allein den Geif’t

der beflen Frührcnaiffance athmet, fondern die Schöpfungen derfelben vielfach überbietct.

Der Name chdrl Dt'cilcrlz'n bezeichnet eigentlich fchon die äufserfie Grenze in der hifforifchen

Entwickelung der Formen, welche für ein »deutfches Zimmer der Renaiffance« in Betracht kommen

18*



 
i83] Wohnzimmer im Gefchmack der Spätrenaiffance, entworfen von W. Felix aus Wien.
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184] Speifezimmer im Gefchmacke der Spätrenniffance, entworfen von W. Fe!ix aus
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187] Geweble Bordiire

im Stile Henri II.,

Seide auf Sammet, von Roudillon in Paris.

186] Geweble Bordüre von Giani in Wien.

können; nicht gerade genau der Zeit nach, denn noch fünfzig jahre und fpiiter nach dem Er—

fcheinen feines Werkes begegnen wir einzelnen Bildt1ngen, welche dem alten Geif’te angehören.

Aber in Dietterlin’s geif’t- und phantafiereichen Entwürfen find gewiffermafsen die dekorativen

Leidenfchaften der Spätrenaiffance mit kühner Hand zufammengefafst, find die letzten Konfequenzen

der ganzen, auf gleichzeitige Vermehrung der Kraft und Grazie gerichteten Bewegung gezogen.

Darüber hinaus mehren fich, faft mit dem Anfcheine eines naturgefetzlichen Waltens, die Anzeichen

der ungraziöfen Verwilderung. Der italienifche Schwulft feiert nun auch in Deutfchland feine

Orgien in dem neuen finnberaufchend—pomphaften Kirchcnftil mit feinen filbernen \Veihrauch-

faffern, feinen vergoldeten Wolken, feinen bausbackigen und dünnbeinigen Pofaunenengeln, feinen

mafslofen Verkröpfungen und bemalten Säulen. Selbf‘t ein Rulsz bringt in gelegentlichen tel;-

tonifchen Entwürfen u. dgl. dem fchwulf’tigen Geifle fein Opfer; Beweis genug, wie fehr die neue

Richtung zeitgemiifs war und nicht etwa nur ein Werk der ]efuiten, welche freilich den Bombaf’t

in majorem Dei gloriam fabrikmi'tfsig ausgebeutet, feine Verbreitung über den ganzen Erdkreis

fyftematifch betrieben und dadurch manche nationale Kunflblüthe ferner Länder (z.B. bei den

Chinefen !) verdorben haben. , _

Das Wefen diefes frühen, des Igonzlm/lzfcbcn Barocco (etwa 1625 bis 1680) li'tfst fic-h kurz etwa

fo kennzeichnen: In den Formen wird die üppigfie Grofsri'rumigkeit durch allerlei perfpektivifche

Kunf’tgrifle erflrebt, die Gefimsausladungen, Verkröpfungen, Rahmenprofile, Säulen— und Pilafler—

fiellungen werden nicht allein ver-fli'rrkt und vermehrt, fondern es werden ihnen, um den Befchauer

über die Dimenfionen zu täufchen, verfchiedene willkürlich—vor— und zurückfpringende Ausbauch—

ungen gegeben; die Grund— undAufrilfe felbf’t kommen in’s Schwanken, nach der Tiefe, Breite
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ISS} Bronzekal'felle mit Email, von Prof. Fritz v. Miller in München.

und Höhe zugleich, an den Haus— und Schrankfacaden wie im Innern fiegt das Prinzip des

»Schiefrunden« über die Geradlinigkeit der antiken Ordnungen. Dabei doch eine gewiffe groteske

Regelmiifsigkeit, welche die wogenartig fich aufthürmenden Maffen bündigt und ihrer dekorativen

Befiimmung unterordnet. Es kann gar nicht geläugnet werden, dafs in den Händen genialer

Meifier — und folche hat es ja auch in diefer Zeit der Verwilderung gegeben —— fogar das bom—

bafiifche Fortiffimo oft fehr geifireich in Szene gefetzt ward; und wenn wir uns ganz in den

Geiit der Zeit hineindenken, fo begreifen wir das lebhafte lntereffe, welches unfere Vorfahren in

der Allongepcrrücke an diefer Art von Architektur und Tektonik hatten. ]e mehr aber hier das

Gewicht auf plaftifche Uebertreibungen gelegt ward, dePto fchwieriger rnufste die Stellung des

Omanzcntwrr/cas werden, welches denn auch zunächfi eine fehr traurige Rolle fpielte und erft nach

und nach eine gewiffe Höhe ftilvoller Harmonie mit dem Struktiven erreichte. Denn der fchöne,

eurytlnnifche Ornamentfchatz der früheren Zeiten pafste ganz und gar nicht mehr hierher; in der

Verlegenhcit nahm man feine Zuflucht zu jenen unfchönen, manierirten Wulften, welche wir mit

dem Namen des »Ohrwafchlfiils« zufammenfaffen, weil fie die wurmartig rundlichen Formen des

menfchlichen Ohres auf das Rahmenwerk übertrugen. Auch die Fratzen, Mufcheln, Feltons etc.

jener Zeit haben den Charakter des Gekneteten. Erf’t zu Ende des 17.” ]ahrhunderts erhielt auch

das Ornamentwerk in den Händen franzöfifcher Dekorateure, an der Spitze jean Benzin, eine ele—

gantere Durchbildung und entwickelte fich bei gleichzeitiger Verfeinerung des Struktiven zum
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190[ Detail zu No. 189.
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191] Detail zu No. 189. 189] Stuhl (ler Spätrenniffnnce aus Nufsbaumholz mit metallenen Lehnengril'feu,

aus dem k. b. Nationalmufeum zu München. Gezeichnet von Heim. Lofqu.

fpäteren Stile Luciwz'g’s XIV. In der Innen— wie in der Aufsendekoration knüpfte man in Paris

wieder an den Deutfchen Dietterlin an. Das ill der fpr'itcre Barocco (etwa 1680 bis 1720), in

Deutfchland felbfi namentlich durch Pöpprlrnarm, Denker u. a. vertreten, in Frankreich durch den

feinen Gilles Marie Oppenort zur Zeit der Regentfchaft (1715—23) in Formen— und Farbengebung

dem Rococo nahe gebracht.

In der Farbe hat das ganze 17. Jahrhundert von den Ueberlieterungen der Renaillance ge—

zehrt; da aber zur Herfiellung der üppigen Formen felbfi immer mehr zu unechten Materialien,

namentlich zum Stucko, gegriffen werden mußte, fo bildete fich bald eine oft in’s Grohe und

Gefchmacklofe verfallende Uebung der Täufchung durch Farbe aus (S. 70 ff.). Man begnügte

fich nicht, die Ituckirten Säulen, Gefimle etc. für Holz auszugeben, fondern ganze Tabernakel

wurden mit den Farben der feltenfien Marmorarten und Edelf’teine bemalt und von folch leerem

Schein blieben felbfi plumpe Bauernmöbel nicht verfchont. Daneben freilich, namentlich in fpi'1terer

Zeit, Dekorationen von grofsartigem harmonifchem Farbenefiekt, fo z.B. Berain’s prachtvolle Gallerie

des Apollo im Parifer Louvre. Auch an einzelnen, namentlich metallifchen foliden Techniken

mit reizvoller Farbengebung fehlte es nicht. ' ‘
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Der Rococo/hl (etwa 1720—1760) mit feinem von allem Früheren abweichenden Farbenfpiel

(vgl. oben S. 62 ff.) verdankt feine Entflehung der Verfeinerung der ornamentalen Details. Man

fafst die Bedeutung diefes Stiles doch allzu kleinlich auf, wenn man ihn lediglich den zierlichen

Arbeiten der Meifsener Porzellanfabrik zufchreibt. Die 8förmigen mufchelartigen Ornamente haben

hier um 1740 wohl ihre vollendetfte Durchbildung erfahren, aber die Entftehung des ganzen Stiles

ifi doch auf die architectes decorateurs zur Zeit der Regentfchaft und unter Louis XV., auf die

Oppenort, Mezflom'er u. A. zurückzuführen. Das spezififche Rococoornament in feinen verfchiedenen

Typen (Mufchel, Flügel, Baumrinde, Difielblatt etc.) tritt durchaus nicht allein und felbfifiändig

auf, Hand in Hand mit ihm gehen zahlreiche geradezu naturalifiifche, wenn auch eigenthümlich

manierirte, Verzierungen, deren Behandlung felbf’c in den plaf’rifchen Gebilden auf malerifche Inten—

tionen hinweift —— fo die auffieigenden Schilfblätter, die Laub— und Blumenranken, die Figuren

und Embleme des Schäferlebens, der Jagd und Fifcherei etc. Meißens zierlich und flach und oft

eher noch an den Pietraduraftil der Frührenaiffance als an die fchwulfiige Plaftik des Barocco

erinnernd. Der prz'nzzlbz'elle Unterfchied vom erfieren beruht (abgefehen von den Techniken und

den Materialien) darin, dafs das Rococofchmuckwerk keine flruktive Einrahmung im antiken Sinne

duldet, fondern im Gegentheil felb/Z Rahmen bildet und hierbei, da fein Wefen ein durchaus natura— (

lif’tifch—bewegliches if’c, die Unregelmäfsigkeit zum Gefetze erhebt. Urn diefes frei fpielende, meifi

vergoldete oder verfilberte, alfo glänzend—neutralfarbige Ornamentwerk zur Geltung zu bringen,

bräuchte man zarte, helle Farbent'0'ne auf den Flächen der Wände, Plafonds und Möbel. Es mufs

auch hervorgehoben werden, dafs der eigentliche Rococof’til im Wefentlichen auf die Innendekoration

und die Kleinkunft befchränkt geblieben ift; auf die architektonifchen Facaden hat er keinen oder

nur einen entnüchternden Einflufs ausgeübt: Die in feiner Blüthezeit entfiandenen Gebäude zeichnen

fich äufserlich eher durch kühle, fchniucklofe, flache Behandlung aus, während noch die Facaden

des fpäteren Barocco eine mit dem Innern harmonirende, oft fehr reizvolle Verzierung aufweifen.

Um 1750 machten fich in der Architektur und Dekoration auf’s Neue antikifirende Neig—

ungen geltend — Pompeji und Herculanum waren entdeckt, die ganze gebildete Welt nahm

Antheil an den antiquarifchen Streitigkeiten der Gelehrten —— aber zu einer eigentlichen Wieder—

geburt, zu einer zweiten »Renaiffancecc der antiken Kanji konnte es diefe Zeit nicht bringen.

Wenn auch die kühnen Idealanfichten eines Piranefi u. A. noch jetzt unfer höchftes Intereffe in

Anfpruch nehmen, fo wohnt doch faft Allem, was damals für die Wiederbelebung der Antike in

der Dekoration gethan “ward, etwas Ruinenhaftes, Freudlofes und Unbefriedigendes bei. Es beginnt

die Zeit der obeliskenartigen Oefen mit trauernden Genien, der Uhren mit Senfenmännern, der

umflorten Urnen, der abgebrochenen Säulen, der langweiligen Medaillons mit ihren bandwurm-

artigen Bändern und armfelig dünnen Guirlanden. Künfilerifchen Humor fuchen wir in diefen

Gebilden, welche wir unter dem Namen des »Zopfßz'ls« zufammenfalfen,*) vergebens; in dem

Befireben, ganz und äcbt antik zu fein, verfchmähte man es, fich die Werke der guten Renaiffance

zu eigen zu machen —— ja es if’t fraglich, ob dies beim befien Willen fofort möglich gewefen

wäre, nachdem die in der Gothik und Frührenaiffance geübten foliden Techniken nach und nach

durch ein ganzes Syfiem trüglicher Praktiken verderben waren. Man fuchte die Antike in gewiffen

firengen Formen, ohne tieferes Verfiändnifs für die heitere Lebensfülle ihres Schmückwerks und

für ihre ftilvolleäStoflgerechtigkeit. Zwar nach dem erfien unglücklichen Anlauf trat um 1775

eine Wendung zu einer graziöferen, originellen und durchaus nicht reizlofen Dekorationsweife

ein, welche wir als den Stil Louis XVI. kennen; aber bald machte fich mit dem angeblich

*) Es wäre wohl an der Zeit, nun endlich die Benennung »Zopfftil« auf die Zeit feit 1750 zu befchränken und

nicht länger damit den Barocco und Rococo zu verwechfeln, was für die Klarheit der ftilgefchichtlichen Bezeichnungen

fehr hinderlich if’t. Vgl. Zahn in der Lützow’fchen Zeitfchrift 1873 S. 43.

HIRTH, Deutfches Zimmer.
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192] \\'ohnzimmer mil alter Efchenholzvcrläfelung in der \\'ohnung des Herm Direktor Gnaulh im Zick‘l'chen (ehemals Fembo'fchen) Haufe zu Nürnberg,
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puritanifchen Geifie der Revolution ein um fo entfchiedenerer Rückfall in den falfchen Klaffizismus

geltend. Hatte man bis dahin wenigftens die zarten Farbentöne des Rococo an den Wänden

vielfach beibehalten, fo ward nun die nüchternfte »Weifsheit« zum Gefetz erhoben, und wo ja

noch der Glanz des Goldes beliebt ward, da trat er in langweiliger Breite, unfchön und roh auf.

W'ollen wir uns den Empz're— oder Napoleon/li! in feiner ganzen Herzlosigkeit vorftellen, fo denken

wir an jene fchrecklichen Standuhren mit Alabafterfäulen, über denen fich ein friesartiger Auffatz

aus dünnem Meffingblech mit traurigen Mufen erhebt. ‚ }

Dem »Zopfe« folgten durch zwei Menfchenalter unferes Jahrhunderts hindurch die wunder—

lichfien, oft fehr wohlgemeiriten, aber meifiens geift— und herzlofen Verfuche, gewiffe hif’torifche

Stile alter Zeiten in’s Leben zurückzurufen. Das Griechenthum, die Gothik, die franzöfifchen

Königsfiile u. a. wurden wieder hervorgefucht und mit unglaublichem Leichtfinn, welcher freilich

dem niedrigen Anfehen des Dekorationswefens angemeffen war, in Szene gefetzt. Alles verkehrt,

unverfianden, ungenügend — »zopfig« im weiteren Sinne des Wortes; Bemühungen, vergleichbar

einem Tanz ohne Mufik, einer Sprache ohne geordnete Satzbildung. Kein Wunder, dafs unferem

heutigen tieferen Gefühle und klareren Urtheile in diefen Dingen die gothifrrenden Klaviere und

Chaifelongues, die a la Louis XV. gefchweiften Spiegelrahmen, Stuhl— und Tifchbeine u. f. w. als

widerliche Karikaturen erfcheinen. Auch die Reaktion gegen alle diefe ftilhifiorifchen Verfündig—

ungen: ein von der »hohen« Kunf’t auf die Dekoration ausgedehnter roher Naturalismus, konnte

nur die urtheilslofe Maffe befriedigen, und wenn auch diefe letzte Umwälzung noch immer weite

Kreife in der alten und neuen Welt zieht, fo exif’tirt hier wie dort doch fchon eine kleine begeifterte

Gemeinde, welche das Alte gewiffenhaft achtet, die hif’rorifchen Stile einen jeden in feinem Kultur—

zufammenhang zu erfaffen und eines jeden Seele zu ergründen firebt und eben dadurch neben

gediegenen Imitationen die Bildung auch eines felbftftändigen kunfterfüllten Gefchmackes ermög—

licht — der zweiten Renazflance am Ausgange des 19. Jahrhunderts!

 


